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100 Prozent fair? So weit ist die Maus noch nicht. Denn auch ein 
kleines Gerät wie die Computermaus lässt sich nicht von einem 
Tag auf den anderen vollständig fair produzieren. Eine Herausfor-
derung, die sich auch beim Fairphone zeigt. Zu viele unterschied-
liche Rohstoffe werden verbaut, zu viele Vorlieferanten benötigt. 
Daher hat sich Susanne Jordan von Nager IT für einen schrittwei-
sen Prozess entschieden. „Inzwischen ist unsere Maus zu zwei Drit-
teln fair“, sagt die Initiatorin der fairen Computermaus, „bis wir 100 
Prozent erreicht haben, wird es noch einige Jahre dauern.“ 2009 
fasste sie den Entschluss, ein faires IT-Produkt auf den Markt zu 
bringen, die Wahl fiel aus mehreren Gründen auf die Maus. „Dieses 
Gerät ist relativ einfach strukturiert, verfügt über eine ausgereifte 
Technik, kann über einen USB-Anschluss mit jedem Computer 
verbunden werden, ist kostengünstig und es gibt keine Marken-
affinität wie etwa beim Smartphone“, so Jordan.

Das Projekt aus dem oberbayerischen Bichl berücksichtigt bei 
der Herstellung auch Umwelt- und Klimafragen, der Fokus liegt 
jedoch klar auf sozialen Aspekten. „Fair heißt für uns in diesem 
Zusammenhang: gegen Menschenrechtsverletzungen, für gute 
Arbeitsbedingungen in den Rohstoffminen sowie den Betrieben 
der Zulieferer und Produzenten“, so Jordan, „das umfasst zum Bei-
spiel regulierte Arbeitszeiten, Gesundheitsschutz und eine ange-
messene Bezahlung.“ 2012 wurde die erste faire Computermaus 
verkauft, etwa 4.500 Stück hat das Team von Nager IT seither auf 
die Schreibtische gebracht. Den produzierenden Betrieb, eine 

Werkstatt für behinderte Menschen in Süddeutschland, hatte 
Jordan recht schnell aufgetan. Eine größere Herausforderung ist 
es, alle Beteiligten der Lieferketten einzelner Bestandteile dafür zu 
gewinnen, alternative Rohstoffe zu verwenden. „Beispiel Kupfer – 
hier gibt es nachhaltiges Recyclingmaterial aus Belgien“, sagt sie, 
„doch sowohl die Einkäufer von Rohmaterial als auch Händler und 
Hersteller zum Beispiel eines Kabels von diesem Material zu über-
zeugen, das ist ein hartes Stück Arbeit.“

Nager IT will eine faire Maus produzieren, aber auch Vorbild für 
Unternehmen und Initiativen sein.  „Wir wollen andere zu weiteren 
fairen Produkten inspirieren – einem fairen Kopfhörer zum Beispiel 
oder einem fairen USB-Stick. Daher haben wir bereits Workshops 
veranstaltet, um unsere Erfahrungen weiterzugeben“, berichtet 
Jordan, „leider haben wir bisher niemanden gefunden, der ein 
ähnliches Projekt ins Leben rufen wollte.“ Und obwohl es zu Be-
ginn nur eine Maus sein sollte, schließt sie daher nun nicht mehr 
aus, dass das Team eines Tages ein weiteres Projekt für nachhaltige 
IT in Angriff nimmt. Vielleicht sogar schon bevor die Maus tatsäch-
lich zu 100 Prozent fair ist.

Christiane Weihe

 info@nager-it.de
 www.nager-it.de

 www.oeko.de/144/nagerit

Die faire Maus

Schritt für Schritt zur IT-Alternative
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IT: Fluch oder Segen
für die Umwelt?

IT und Telekommunikation sind aus unserem Leben nicht mehr 
wegzudenken. Viele Kolleginnen und Kollegen des Öko- Instituts, 
aber auch die Menschen um uns herum nutzen heute Smart-
phones und Tablet-PCs; sie laden ihre Urlaubsfotos in die Cloud 
oder spielen Online-Computerspiele. Alle diese mobilen und 
stationären Geräte und Anwendungen verbrauchen in ihrer Pro-
duktion, während der Nutzung und an ihrem Lebensende für die 
Entsorgung wertvolle Ressourcen sowie jede Menge Energie. 
In den 1980er Jahren haben wir in unseren Energieprognosen 
einen unbekannten Wirtschaftssektor mit hohen Stromver-
bräuchen eingeplant ohne zu wissen, was dieser genau sein 
könnte. Heute sehen wir, dass es wohl ein Platzhalter für die 
Informations- und Kommunikationstechnologien (IKT) war und 
dass deren Auswirkungen auf die Umwelt immens sein können. 
Gleichzeitig könnten ihre vielfältigen Anwendungsfelder zum 
Umwelt- und Klimaschutz beitragen – man denke nur an Smart 
Meter oder intelligente Stromnetze.

In diesem Zwiespalt zwischen Nutzen und Belastung für die Um-
welt befi ndet sich der IKT-Bereich heute. Dabei geht es sowohl 
um die Produkte selbst, die möglichst effi  zient und schadstoff -
frei designt sein sollten, als auch um den großen Bereich Netze 
und Rechenzentren, die für die Umwelt- und Klimabilanz von IKT 
eine entscheidende Rolle spielen. Die aktuelle Ausgabe greift 
verschiedene Aspekte des Themas „Green IT“ auf und diskutiert 
Handlungsansätze für Politik und Wirtschaft. Dabei lassen wir 
wieder Expertinnen und Experten aus dem Öko-Institut, aber 
auch vom Umweltbundesamt und aus großen IKT-Unternehmen 
zu Wort kommen.

Eine Sache ist mir persönlich ein Anliegen: Jenseits von Umwelt- 
und Klimafragen wird die Datenerzeugung und -speicherung 
ein Zukunftsthema für die IT-Branche. Wendet man das Nachhal-
tigkeitskonzept auf diesen Bereich an, so gibt es in meinen Au-
gen in diesem sensiblen Bereich viel Nachholbedarf. Dieser liegt 
zum einen bei den Nutzern selbst, die genau überlegen sollten, 
wem sie welche Daten anvertrauen wollen, und sich über mög-
liche Konsequenzen ihres vernetzten Handelns Gedanken ma-
chen sollten. Zum anderen stehen natürlich vor allem die gro ßen 
IT-Konzerne in der Pfl icht, verantwortlich mit den Daten ihrer 
Kunden umzugehen. Und auch hier sollte meines Erachtens die 
Politik nicht untätig zusehen, sondern Rahmenbedingungen für 
einen verantwortungsbewussten, ja eben nachhaltigen Umgang 
mit Daten vorgeben – übrigens nicht nur für die IT-Konzerne.

Nun wünsche ich Ihnen viel Freude mit unserer eco@work und 
erholsame Tage zum Jahresausklang,

Ihr

Michael Sailer
Sprecher der Geschäftsführung des Öko-Instituts
m.sailer@oeko.de
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Eine nachhaltige Primärproduktion, 
hohe Materialeffizienz sowie konse-
quentes Recycling – eine nachhaltige 
Ressourcenstrategie braucht all diese 
Aspekte. Und nicht zuletzt: Die Substi-
tution kritischer Rohstoffe. Insgesamt 
20 Stoffe sind nach Definition einer 
Arbeitsgruppe der Europäischen Kom-
mission zu den kritischen Rohstoffen 
zu zählen, darunter auch die Seltenen 
Erden. Diese 20 Stoffe werden auch in 
Umwelttechnologien wie etwa Wind-
energieanlagen oder Katalysatoren 
eingesetzt. Doch wie lassen sich gera-
de hier die kritischen Rohstoffe erset-
zen? Welche „Second-Best-Lösungen“ 
gibt es? Diesen Fragen geht das Öko-
Institut gemeinsam mit dem Institut 
für Zukunftsstudien und Technologie-
bewertung (IZT) nach. Im Auftrag des 
Umweltbundesamtes identifizieren 
die Wissenschaftler für das Projekt 
„Substitution kritischer Rohstoffe für 

Umwelttechnologien“ zunächst die re-
levantesten Umwelttechnologien und 
mögliche Substitutionen von kritischen 
Einsatzstoffen. Im Anschluss untersu-
chen sie, welche Auswirkungen der Ein-
satz von alternativen Optionen haben 
kann – so mit Blick auf Effizienzverluste, 
Mehraufwendungen sowie ökologische 
Entlastungen, aber auch Belastungen. 
Denn die Substitution kann negative 
Konsequenzen haben: Für Windkraftan-
lagen ohne Seltene Erden etwa braucht 
es sehr viel größere Mengen an Kupfer. 
Da dieses häufig unter schlechten um-
welttechnischen Rahmenbedingungen 
produziert wird, bringt die alternati-
ve Option hier auch negative Auswir-
kungen mit sich.

Ziel des Forschungsprojektes ist es, eine 
Substitutions-Roadmap für kritische 
Rohstoffe in Umwelttechnologien zu 
entwickeln. Diese soll die Möglich-

keiten darstellen, wie der Ausbau und 
die Effektivität dieser Technologien mit 
den verfügbaren Alternativen gesichert 
werden können. In diesem Zusammen-
hang berücksichtigen die Experten 
auch die weiteren Aspekte einer nach-
haltigen Ressourcenstrategie sowie die 
Wechselwirkungen von nachhaltiger 
Primärproduktion, Materialeffizienz 
sowie Recycling mit der Substitution 
kritischer Rohstoffe. Ende 2015 wird 
das Forschungsprojekt voraussichtlich 
erste Ergebnisse vorlegen. Sie sollen 
dazu beitragen, die Anforderungen 
der nationalen Rohstoffstrategie sowie 
des deutschen Ressourceneffizienzpro-
gramms (ProgRess) umzusetzen bzw. 
weiterzuentwickeln. cw

 m.buchert@oeko.de
 www.oeko.de/144/arbeitaktuell1

Eine Million Menschen werden nach 
Schätzungen weltweit durch unsachge-
mäßes Recycling von Blei-Säure-Batte-
rien massiv gesundheitlich geschädigt. 
Gleichzeitig führt das unkontrollierte 
Batterierecycling zu schwerwiegenden 
Umweltproblemen – insbesondere in 
einigen afrikanischen Ländern wie Gha-
na, Nigeria und Äthiopien. Denn dort 
steigt das Aufkommen an Altbatterien 
aufgrund des zunehmenden Verkehrs 
und der hohen Nachfrage nach statio-
nären Stromspeichern stark an.

Mit dem Spendenprojekt „Standards für 
Bleihütten“ will das Öko-Institut Part-
ner aus der afrikanischen Umweltbe-

wegung bei der Bekämpfung unsach-
gemäßen Bleirecyclings unterstützen. 
Hierzu sollen Finanzmittel sowie In-
formationsmaterial zur Verfügung ge-
stellt werden. So erhalten afrikanische 
Umweltgruppen, mit denen das Projekt 
umgesetzt wird, einen Teil der Spen-
den, um notwendige Recherchen und 
Datenanalysen zu den Recyclinganla-
gen durchzuführen und um in ihren 
Ländern auf das Thema aufmerksam 
zu machen. Zusätzlich werden die Ex-
perten des Öko-Instituts Informationen 
zusammenstellen, so etwa zu den Ri-
siken und Folgen des unsachgemäßen 
Umgangs mit Blei und Batteriesäure 
sowie diesbezüglichen internationalen 

Regelungen und grundlegenden Vor-
sorgemaßnahmen. Darüber hinaus will 
das Projekt auch die Vernetzung afrika-
nischer Umweltgruppen unterstützen.

Als Schirmherren des Projektes konnte 
das Öko-Institut den Musiker Francis 
Norman gewinnen. Weitere Informatio-
nen sowie einen Link zum Spenden-
formular finden Sie im Internet unter 
www.oeko.de/spendenprojekt2014. 
Wir freuen uns, wenn Sie dieses Projekt 
unterstützen! cw

 spendenprojekt@oeko.de
 www.oeko.de/144/arbeitaktuell2
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Runter von der Ersatzbank!

Standards für Bleihütten

Die Substitution kritischer Rohstoffe

Für eine starke Umweltzivilgesellschaft in Afrika – Unterstützen Sie unser Spendenprojekt 2014!
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A+++ bis D: Jeder kennt das Energiela-
bel der EU. Auf ihm ist ersichtlich, wel-
che Energieeffi  zienzklasse ein spezifi -
sches Gerät besitzt. Auf Produkten mit 
dem EU-Energielabel sollen jetzt im 
Rahmen des EU-Projekts Yaeci (Yearly  
Appliance Energy Costs Indication) zu-
sätzlich die jährlichen Energiekos ten 
ausgewiesen werden. Die Auszeich-
nung zielt darauf ab, den Absatz von 
besonders effi  zienten Geräten zu för-
dern. Denn diese sind zwar in ihrer An-
schaff ung häufi g teurer als ineffi  zien-
tere Alternativen, lohnen sich jedoch 
meistens durch die geringeren Ener-
giekosten im Laufe der Zeit. Durch die 
Ausweisung der Energiekosten im Han-
del wird dies Verbrauchern transparent 
gemacht und Kaufentscheidungen zu-
gunsten effi  zienter Bestgeräte werden 
wahrscheinlicher. Händler können so 

dazu beitragen, den  Energieverbrauch 
und die Treibhausgasemissionen in den 
Haushalten zu senken. Die jährlichen 
Energiekosten errechnen sich aus dem 
auf dem EU- Energielabel angegebenen 
Jahresstromverbrauch und den durch-
schnittlichen Stromkosten. 

Das Projekt läuft noch bis 2015 in elf 
EU-Ländern. Das Öko-Institut verant-
wortet für Deutschland die Koopera-
tion mit den Händlern. Darüber hinaus 
bewerten die Wissenschaftler in der ab-
schließenden Evaluation, ob besonders 
effi  ziente Produkte ihren Marktanteil 
steigern und klimarelevante Emissio-
nen eingespart werden konnten. 
  kam

 d.quack@oeko.de
 www.oeko.de/144/arbeitaktuell3

Mehr Transparenz beim Gerätekauf 
durch die Ausweisung der Energiekosten im Handel

Aufgerüstet: Das Strommarkt-
modell PowerFlex

Nachgeforscht: Was hemmt die 
Green Economy?

Häuser werden in Zukunft verstärkt mit strombetriebenen 
Anlagen geheizt und gekühlt. Der Einfl uss der Wärme- und 
Kälteerzeugung auf den Strommarkt wird sich somit ver-
stärken. Ein aktuelles Projekt des Öko-Instituts im Auftrag 
des Bundeswirtschaftsministeriums zielt darauf ab, das 
Strommarktmodell PowerFlex so zu erweitern, dass auch 
der Wärme- und Kältesektor bei Modellberechnungen de-
tailliert berücksichtigt und bilanziert werden kann. Die 
Kopplung der Sektoren soll dabei helfen, überschüssigen 
Strom aus erneuerbaren Energien für die Wärme- und Käl-
teerzeugung zu nutzen. 

Dazu erhebt und analysiert das Institut für sozial-ökolo-
gische Forschung (ISOE) als Projektpartner Daten zur Ge-
bäudeklimatisierung. Darüber hinaus erstellt der Partner 
ForWind qualitativ hochwertige Referenzeinspeiseprofi le 
für Wind und Photovoltaik. Das Strommarktmodell Power-
Flex wird nach seiner Erweiterung aufgrund der verbes-
serten Datenqualität die Wechselwirkungen zwischen den 
Sektoren bei der Integration von erneuerbaren Energien in 
den Stromsektor besser darstellen. Darauf aufbauend wer-
den Handlungsempfehlungen für die Weiterentwicklung 
der Rahmenbedingungen zur Sektorkopplung abgeleitet. 

kam

 m.koch@oeko.de
 www.oeko.de/144/arbeitaktuell4

Die Entwicklung unserer Wirtschaftsweise hin zu mehr 
Nachhaltigkeit ist spätestens seit der UN-Konferenz über 
nachhaltige Entwicklung in Rio de Janeiro im Jahr 2012 
wieder verstärkt ins politische Bewusstsein gerückt. Der 
Prozess setzt jedoch einen tiefgreifenden Wandel in der 
Gesellschaft voraus. Er betriff t nicht nur die Wirtschaft 
selbst, sondern vielmehr unser Wissen, persönliche Werte 
und Leitbilder, ganze Märkte, Technologien, Infrastruk-
turen sowie eine kluge politische Instrumentierung.

Welche Hemmnisse auf dem Weg hin zu einer „Green Eco-
nomy“ liegen und wie sie überwunden werden können, ist 
Kernfrage in einem aktuell gestarteten Projekt des Projekt-
trägers Jülich und des Öko-Instituts im Auftrag des Um-
weltbundesamtes. Die Experten analysieren in einem ers-
ten Schritt bestehende nationale und internationale Stra-
tegien und Maßnahmen zur Umsetzung einer Green 
Economy sowie ihre Erfolgsfaktoren. Im zweiten Schritt er-
arbeiten sie gezielte Hilfsmittel für Akteure aus der Politik, 
mit denen diese eine „grünere“ Wirtschaftsweise aktiv för-
dern können. Nicht zuletzt schätzen die Wissenschaftler 
Potenziale für Marktentwicklung und Beschäftigungs-
zahlen sowie für die Umweltentlastung im Bereich grüner 
Dienstleistungen ab. mas

 f.wolff @oeko.de
 www.oeko.de/144/arbeitaktuell5

dazu beitragen, den  Energieverbrauch 
und die Treibhausgasemissionen in den 
Haushalten zu senken. Die jährlichen 
Energiekosten errechnen sich aus dem 
auf dem EU- Energielabel angegebenen 
Jahresstromverbrauch und den durch-

Das Projekt läuft noch bis 2015 in elf 
EU-Ländern. Das Öko-Institut verant-
wortet für Deutschland die Koopera-
tion mit den Händlern. Darüber hinaus 
bewerten die Wissenschaftler in der ab-
schließenden Evaluation, ob besonders 
effi  ziente Produkte ihren Marktanteil 
steigern und klimarelevante Emissio-

kam

durch die Ausweisung der Energiekosten im Handel
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Lang lebe mein 
Life-Style-Gerät!
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Sie verursachen etwa genau so viele CO2-Emissionen wie der 
Flugverkehr: Informations- und Kommunikationstechnologien, 
kurz IKT. Aber auch hinsichtlich Herstellung, Entsorgung oder Re-
cyclingfähigkeit zeigt sich: Wir brauchen mehr ökologische und 
soziale Nachhaltigkeit bei IKT. Mit Blick auf die Geräte kann ins-
besondere eine längere Lebens- und Nutzungsdauer die Umwelt- 
und Klimabilanz verbessern sowie negative soziale Konsequenzen 
verringern. Wie sich mehr Nachhaltigkeit bei Fernseher, Notebook 
& Co. erreichen lässt, zeigen unterschiedliche Analysen des Öko-
Instituts.

Die Energieeffizienz von IKT-Produkten 
ist kontinuierlich gestiegen. In den ver-
gangenen acht Jahren ist zum Beispiel 
der durchschnittliche Strombedarf pro 
Bildschirmfläche eines Flachbildfern-
sehers um zwei Drittel gesunken. Effi-
zienzgewinne, deren positive Wirkung 
jedoch schnell aufgehoben wird: sin-
kende Preise, steigende Verkaufszahlen, 
zunehmende Produktvielfalt, kurze In-
novationszyklen und der Wunsch der 
Verbraucher nach immer besseren Life-
Style-Produkten führen zu wachsenden 
Umweltauswirkungen. So verbrauchten 
IKT-Produkte, Rechenzentren und Tele-
kommunikationsnetze in der EU-27 im 
Jahr 2011 insgesamt 214 Terrawattstun-
den Strom (siehe hierzu auch „Wachs-

tum ohne Aufsicht“ auf Seite 12). Das 
entspricht einem Anteil von 7,7 Prozent 
des Gesamtstrombedarfs 2011 in der 
EU-27. Neben den Energiebedarf der 
Nutzung und den damit verbundenen 
Treibhausgasemissionen treten jene 
der Produktion. „Die meisten IKT-Geräte 
werden im asiatischen Raum mit ho-
hem Energieaufwand und erheblichen 
Umweltauswirkungen hergestellt“, sagt 
dazu Siddharth Prakash vom Öko-Insti-
tut. Zusätzlich werden für Informations- 
und Kommunikationstechnologien 
zahlreiche Rohstoffe benötigt, die oft 
unter gefährlichen Bedingungen un-
ter Missachtung von Sozial- oder Um-
weltstandards abgebaut werden. „Bei 
der Entsorgung sowie dem unsachge-

mäßen Recycling der Produkte entste-
hen darüber hinaus große Umweltbe-
lastungen und Gesundheitsprobleme 
für die Menschen, vor allem in den 
Entwicklungs- und Schwellenländern, 
wo Recyclingtechnologien und -infra-
struktur unterentwickelt sind“, erklärt 
der Wissenschaftler. Viele Rohstoffe ge-
hen hier für immer verloren. Aber auch 
ein moderner Technologiestandort wie 
Deutschland ist nicht gegen Rohstoff-
verluste gefeit. „Selbst hierzulande gibt 
es oftmals keine adäquate Sammlung 
oder Vorbehandlung der Produkte für 
das Recycling“, so Prakash. Verschärft 
wird dieses Problem durch Obsoles-
zenz, eine verkürzte Lebensdauer von 
Produkten.

Strategien für 
mehr Nachhaltigkeit 
bei Fernseher, 
Notebook & Co.



Viele Life-Style-Geräte wie Smart-
phones, Notebooks oder Digitalkame-
ras werden immer kürzer genutzt. Oft 
werden voll funktionsfähige Geräte 
entsorgt, etwa weil das aktuellere Mo-
dell einen unwiderstehlichen Reiz auf 
den Konsumenten ausübt. „Das damit 
verbundene Abfallaufkommen hat 
sich in den vergangenen Jahren erheb-
lich erhöht“, sagt Siddharth Prakash, 
„zusätzlich müssen für die neuen Ge-
räte immer mehr Rohstoffe abgebaut 
werden, auch seltene Metalle.“ Die Ex-
perten des Öko-Instituts nehmen die 
verkürzte Lebensdauer derzeit in einer 
Studie für das Umweltbundesamt ge-
nau unter die Lupe. Sie untersuchen ge-
meinsam mit der Universität Bonn den 
Einfluss der Obsoleszenz auf Umwelt 
und Ressourcenverbrauch und analy-
sieren die technischen und politischen 
Möglichkeiten, das Leben der Geräte 
wieder zu verlängern. „Wir arbeiten 
anhand konkreter Beispiele aus den 
Produktgruppen Fernseher, Notebooks 
sowie Waschmaschinen und stellen so 
die durchschnittliche Lebensdauer und 
Nutzungszeit der Geräte in den ver-
gangenen Jahren dar. Darüber hinaus 
ermitteln wir die Ursachen für Obsoles-
zenz“, so Prakash. Die Experten erfassen 
jene Faktoren, die zum technischen Ver-
schleiß oder einer reduzierten Lebens- 
und Nutzungsdauer führen, und formu-
lieren Maßnahmen, die das verhindern 
können. Zudem dokumentieren sie 
Hemmnisse für mögliche Lösungsstra-
tegien. Darüber hinaus erarbeiten die 
Wissenschaftler Anforderungen an Her-
steller und Produkte für eine verlänger-
te Lebensdauer sowie Empfehlungen 
für politische Entscheidungsträger und 
Verbraucher.

„Mit Blick auf Flachbildfernseher zeigt 
die Analyse eine schwankende Erst-
nutzungsdauer“, so Prakash zu einem 

Zwischenergebnis der Studie, „diese 
lag 2005, im ersten Jahr der Datener-
hebung, bei 3,2 Jahren, stieg 2007 auf 
5,7 Jahre, ging 2010 auf 4,4 Jahre zurück 
und erhöhte sich dann bis 2012 auf 5,6 
Jahre.“ Die durchschnittlichen Erstnut-
zungsdauern sind damit deutlich ge-
ringer als jene der im gleichen Zeitraum 
ersetzten Röhrenfernseher. Ursache für 
den Ersatz ist bei Flachbildfernsehern 
vor allem der Wunsch nach einem bes-
seren Gerät: Über 60 Prozent der noch 
funktionierenden Geräte wurden 2012 
aus diesem Grund ersetzt. Der Anteil 
der defekten Geräte an Ersatzkäufen lag 
zu diesem Zeitpunkt bei 25 Prozent.

Die gleiche Größenordnung zeigt sich 
bei Notebooks: „Über ein Viertel der 
Ersatzkäufe wurde hier durch einen 
Defekt verursacht“, sagt der Wissen-
schaftler vom Öko-Institut, „eine Zahl, 
die sich in den vergangenen Jahren 
übrigens deutlich erhöht hat.“ Hauptur-
sachen seien hier thermische Probleme, 
die mechanische Abnutzung sowie ein 
fahrlässiger Umgang. „Der Wunsch nach 
einem besseren Gerät ist hier hingegen 
rückläufig“, erklärt Prakash. Die durch-
schnittliche Erstnutzungsdauer von 
Notebooks ist zwischen 2004 und 2007 
zunächst leicht von 5,4 Jahren (2004) 
auf 6 Jahre angestiegen (2005/2006) 
und sank 2007 wieder leicht auf 5,7 Jah-
re, 2012 betrug sie 5,1 Jahre.

In ihrer Analyse zur Obsoleszenz von 
Produkten sprechen die Experten 
schon jetzt eine wesentliche Empfeh-
lung aus: die Lebens- und Nutzungs-
dauer der Geräte zu verlängern. Welche 
Vorteile das hat, zeigt eine Studie, die 
das Öko-Institut gemeinsam mit dem 
Fraunhofer-Institut für Zuverlässigkeit 
und Mikrointegration IZM durchge-
führt hat. Für das Umweltbundesamt 
haben die Wissenschaftler untersucht, 

wann es sich lohnt, ein altes Notebook 
durch ein energieeffizienteres Gerät 
auszutauschen. „Die Studie zeigt ganz 
klar: Der hohe Umweltaufwand bei der 
Herstellung gleicht sich nicht in realis-
tischen Zeiträumen durch eine höhere 
Energieeffizienz bei der Nutzung aus“, 
sagt Siddharth Prakash. Selbst bei einer 
unrealistischen Effizienzsteigerung um 
70 Prozent lohne es sich aus Umwelt-
sicht erst nach dreizehn Jahren, das Ge-
rät auszutauschen. Bei einer Steigerung 
um 10 Prozent sogar erst nach mehre-
ren Jahrzehnten.

Zudem muss nach Ansicht der Wissen-
schaftler der Umweltaufwand bei der 
Herstellung reduziert und das Produkt-
design verstärkt auf Langlebigkeit, Re-
cyclingfähigkeit und Reparaturfreund-
lichkeit ausgerichtet werden. Denn 
auch in Notebooks werden viele seltene 
Rohstoffe verbaut, die kaum recycelt 
werden. „Es muss möglich sein, Note-
books auf- und nachzurüsten, kosten-
günstig zu reparieren und standardi-
sierte Ersatzteile für mehrere Jahre zur 
Verfügung zu stellen“, fordert Prakash, 
„mit Blick auf die Recyclingfähigkeit 
ist es außerdem wichtig, dass einige 
Komponenten wie kobalthaltige Akkus 
ohne Zuhilfenahme von Werkzeugen 
entnehmbar sind.“

Ein weitere Herausforderung zeigt sich 
beim Thema Software: Sie kann zu ei-
ner verkürzten Gerätenutzung führen. 
„Oftmals werden Geräte ausgetauscht, 
weil ein Betriebssystem oder eine An-
wendung nicht mehr auf ihnen läuft 
– und nicht, weil sie defekt sind“, so 
Prakash „das betrifft nicht nur Produkte 
wie Notebooks und Drucker, sondern 
vermehrt auch Fernsehgeräte.“ Derzeit 
befassen sich die Wissenschaftler des 
Öko-Instituts mit der Frage, wie Soft-
warelösungen zu einer längeren Nut-
zungsdauer beitragen können.

Bislang steht die Energieeffizienz im 
Mittelpunkt der europäischen Ökode-
signpolitik. Die ersten Schritte, die für 
mehr Transparenz bezüglich der Min-
destqualität sorgen und eine längere 
Produktlebensdauer befördern sollen, 
wurden in der EU-Ökodesign-Richtlinie 
jedoch vor Kurzem gegangen. „Seit dem 
1. Juli 2014 sind die Notebookhersteller 
verpflichtet, die erreichbare Mindestan-
zahl der Ladezyklen eines Akkus in den 
technischen Unterlagen anzugeben 
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und auf frei zugänglichen Websites zu 
veröffentlichen“, so Prakash. Zusätzlich 
müssen die Hersteller über die Mög-
lichkeiten des Akkuaustauschs auf ihrer 
Website, der Außenverpackung sowie 
in den technischen Unterlagen infor-
mieren. „Das war der erste kleine Schritt, 
nun müssen weitere folgen, auch für 
andere Produktgruppen“, sagt der Wis-
senschaftler, „das umfasst zusätzliche 
Anforderungen an die Hersteller eben-
so wie die Entwicklung von genormten 
Messverfahren zur Bestimmung der 
Produktlebensdauer.“

Bei der Auswahl umweltgerechter Pro-
dukte helfen nicht nur Angaben der 
Hersteller, sondern ebenso Projekte wie 

die Verbraucherplattform EcoTopTen 
oder der Blaue Engel. Auch das EU-Eco-
label zeichnet Produkte und Dienstleis-
tungen aus, die aus Umwelt- und Kli-
magesichtspunkten zu empfehlen sind, 
darunter Computer, Notebooks und 
Fernseher. Die Wissenschaftler des Öko-
Instituts haben die EU-Kommission 
dabei unterstützt, die bestehenden Kri-
terien des EU-Ecolabels weiter zu entwi-
ckeln.  „Wir haben bereits einen Kriteri-
enkatalog für Computer und Fernseher 
vorgeschlagen. Hierin sind zum ersten 
Mal Sozialstandards wie die Arbeitsbe-
dingungen während der Herstellung 
und Gewinnung von konfliktfreien 
Rohstoffen berücksichtigt“, so Prakash. 
Darüber hinaus wurden Vorschläge 
entwickelt, wie die Langlebigkeit von 
Produkten berücksichtigt werden kann.

Auf welchem Weg IKT-Produkte nach-
haltiger werden können, hat das Öko-In-
stitut zudem im Auftrag der Deutschen 
Telekom AG gezeigt. Es erstellte eine 
umfassende Nachhaltigkeitsmatrix, die 
Kriterien wie etwa klimaschonendes 
Design, Lebenszykluskosten oder auch 
den Fuhrpark berücksichtigt. „Mit der 
Matrix können Produkte und Dienst-
leistungen bewertet und Schlussfolge-
rungen etwa für Produktentwicklung 

und Beschaffung gezogen werden“, 
sagt Prakash, „auf diese Weise kann ent-
lang der gesamten Wertschöpfungsket-
te viel erreicht werden.“

Mehr ökologische und soziale Nachhal-
tigkeit von Informations- und Kommu-
nikationstechnologien ist unverzicht-
bar. Die Politik kann tätig werden – etwa 
durch die Erweiterung der Ökodesign-
Richtlinien um weitere Anforderungen 
wie Langlebigkeit und Materialeffizi-
enz. Die Wirtschaft ebenso – etwa durch 
langlebige Produkte. Und nicht zuletzt 
der Verbraucher – durch eine möglichst 
lange Nutzung von Notebook, Smart-
phone & Co. „Ein Handeln quer durch 
alle gesellschaftlichen Gruppen ist un-
erlässlich“, betont Siddharth Prakash, 
„nicht zuletzt vor dem Hintergrund des 
weiteren Wachstums, das wir bei IKT für 
die nächsten Jahre erwarten.“ Auch das 
haben Informations- und Kommunika-
tionstechnologien übrigens mit dem 
Flugverkehr gemeinsam.

Christiane Weihe

 s.prakash@oeko.de
 www.oeko.de/144/imfokus1
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Größer, schneller, besser. Wir stellen immer höhere Anforderungen an unsere IT. Bessere Auflösung, schnellere 
Übertragung, größerer Komfort. Damit steigen nicht nur die Anforderungen an Informations- und Kommuni-
kationstechnologien (IKT), sondern auch jene an die Telekommunikationsnetze und Rechenzentren, die wir 
für ihre Nutzung brauchen. Sie werden nach Berechnungen des Öko-Instituts in Zukunft einen deutlich stei-
genden Anteil am Stromverbrauch der IKT haben. Und damit auch an den durch IKT verursachten Treibhaus-
gasemissionen. Dennoch fehlt es bislang an öffentlichen Daten, wirksamen Initiativen der Wirtschaft sowie 
umweltpolitischen Maßnahmen.

Wachstum ohne Aufsicht
Mehr Klimaschutz bei Telekommunikations-
netzen und Rechenzentren



Für die kommenden Jahre wird ein wei-
teres deutliches Wachstum des Energie-
verbrauchs der Informations- und Kom-
munikationstechnologien erwartet. Lag 
dieser in der EU-27 ohne Berücksich-
tigung der Produktion 2011 noch bei 
214 Terrawattstunden jährlich (TWh/a), 
sind es 2020 voraussichtlich schon 259 
TWh/a. Bisher geht mit 66 Prozent der 
größte Anteil am Energiebedarf auf 
privat und beruflich genutzte Produkte 
zurück, das zeigt eine aktuelle Analyse 
des Öko-Instituts sowie der TU Berlin im 
Auftrag der Europäischen Kommission: 
142 TWh/a verbrauchten sie 2011, der 
größte Anteil davon entfiel auf Fern-
seher. „Wir erwarten in diesem Bereich 
allerdings kein Wachstum, sondern so-
gar eine leichte Verringerung auf 139 
Terrawattstunden bis 2020“, erklärt 
Siddharth Prakash vom Öko-Institut, 
„dies ist unter anderem auf die größere 
Verbreitung mobiler Geräte sowie eine 
verbesserte Energieeffizienz zurückzu-
führen.“

Deutliche Steigerungen bei Energie-
verbrauch und Treibhausgasemissio-
nen erwartet der Senior Researcher 
aus dem Institutsbereich Produkte und 
Stoffströme jedoch in zwei anderen 
Bereichen: Telekommunikationsnetze 
und Rechenzentren. „2011 hatten sie 
in der EU-27 noch einen Anteil von 33 
Prozent am Energieverbrauch der IKT, 
bis 2020 erwarten wir einen Anteil von 
etwa 46 Prozent“, sagt Prakash, „da-
mit hätten Netze und Rechenzentren 
einen Anteil von etwa 3,8 Prozent am 
gesamten Energieverbrauch der EU-
27.“ Bei Rechenzentren prognostizieren 
die Wissenschaftler eine Erhöhung des 
Ener giebedarfs von 52 auf 70 TWh/a. 
Das entspricht einer Steigerung um fast 
35 Prozent. Ursachen hierfür sind eine 
verstärkte Nutzung des Internets so-
wie von sogenannten Cloud-Diensten. 
„Ohne die erwartbaren Effizienzmaß-
nahmen wäre der Energiebedarf hier 
sicher noch höher“, so der Experte vom 
Öko-Institut. Sehr viel deutlicher steigt 
der Energieverbrauch bei den Telekom-
munikationsnetzen. „Hier erwarten wir 
ein Wachstum von 20 auf 50 Terrawatt-
stunden jährlich zwischen 2011 und 
2020“, sagt Prakash, „das entspricht ei-
ner Steigerung um 150 Prozent.“ Den 
größten Anteil daran wird der stei-
gende mobile Datenverkehr haben, 
denn die Netze werden besser, die Zahl 
der rechenstarken mobilen Endgeräte 
wächst. 

Ein wichtiger Schritt, den wachsenden 
Treibhausgasemissionen zu begegnen, 
war 2011 die Einführung des Blauen 
Engels für Rechenzentren. „Zunächst 
ging es darum, bei den Betreibern ein 
Bewusstsein für den Energieverbrauch 
ihrer Rechenzentren zu schaffen“, sagt 
Jens Gröger vom Öko-Institut. „Denn 
bislang ist kaum bekannt, wie viel Ener-
gie und Ressourcen hier verbraucht 
werden – insgesamt oder für einzelne 
Dienste.“ Das Öko-Institut hat daher 
für das Umweltzeichen unter anderem 
festgelegt, welche Daten der Rechen-
zentren durch ein Energie-Monitoring 
erfasst werden müssen. Weiterhin wur-
den Empfehlungen für Effizienzsteige-
rungen entwickelt. Dazu gehört etwa, 
Luftvermischungen im Serverraum zu 
vermeiden und die Hardware besser 
auszulasten. „Wer einen Blauen Engel 
erhalten möchte, muss kontinuierlich 
seinen Energieverbrauch messen, ein 
Energiemanagement etablieren, bei 
Neuanschaffungen effiziente Geräte 
wählen und möglichst nur erneuerbare 
Energien nutzen“, so Gröger.

In einem nächsten Schritt werden die 
Anforderungen des Blauen Engels nun 
überarbeitet, um weitere Effizienzstei-
gerungen zu ermöglichen. „Der neue 
Blaue Engel wird dann auch Mindest-
standards für bestimmte Parameter wie 
etwa die Effizienz der Kältetechnik, die 
Wirkungsgrade der Stromversorgung 
oder Server-Benchmarks fordern“, sagt 
Gröger. Einen wichtigen Schub für den 
Blauen Engel und damit auch die Effi-
zienz von Rechenzentren verspricht er 
sich davon, dass die Bundesregierung 
in ihrer digitalen Agenda angekün digt 
hat, sich beim Einkauf von IKT-Pro-
dukten stärker an Nachhaltigkeitskrite-
rien zu orientieren. „Ich rechne damit, 
dass sich alle öffentlichen Beschaffer in 
Zukunft nach dem Blauen Engel rich-
ten, wenn sie Dienstleistungen von 

Rechenzentren einkaufen oder eigene 
errichten“, sagt Jens Gröger.

Viele weitere Maßnahmen für mehr 
Effizienz von Netzen und Rechenzen-
tren sind notwendig. In der Studie für 
die Europäische Kommission hat das  
Öko-Institut daher Empfehlungen für 
umweltpolitische Schritte entwickelt. 
„Es ist erstaunlich, dass es bislang kei-
nerlei umweltpolitische regulatorische 
Maßnahmen gibt, die sich Rechenzen-
tren und Telekommunikationsnetzen 
widmen – obwohl erwartet wird, dass 
ihr Energieverbrauch erheblich stei-
gen wird“, sagt Siddharth Prakash. In 
ihrer Analyse empfehlen die Exper-
ten zunächst, die Datengrundlage zu 
verbessern. Denn bisher gibt es keine 
öffentlich verfügbaren Informationen 
etwa über die Anteile unterschied-
licher Typen von Rechenzentren, deren 
Energieverbrauch oder einheitliche 
Leistungskennzahlen der Telekommu-
nikationsnetze. „Wenn wir diese Daten 
erfassen, verstehen wir deutlich besser, 
welchen Einfluss diese beiden Sektoren 
auf Umwelt und Klima haben. Gleich-
zeitig helfen die Informationen dabei, 
eine allgemeingültige Methode zur re-
gelmäßigen Dokumentation von Ener-
gieverbrauch und Treibhausgasemis-
sionen zu entwickeln“, so der Experte. 
Eine Möglichkeit wäre es, die Betreiber 
von Rechenzentren und Telekommuni-
kationsnetzen zu verpflichten, die Da-
ten regelmäßig zu dokumentieren und 
zu berichten. Nach Einschätzung der 
Wissenschaftler werden die dabei ent-
stehenden Kosten für große Unterneh-
men relativ gering sein, da davon aus-
zugehen ist, dass diese bereits über ein 
Monitoring-System verfügen. Dieses 
müssen kleinere Unternehmen voraus-
sichtlich erst aufbauen. „Daher werden 
die Kosten für sie vielleicht höher sein“, 
sagt Prakash, „aber auf lange Sicht wer-
den die möglichen Einsparungen und 
Vorteile unserer Einschätzung nach die 
entstehenden Kosten auffangen.“

Größer, schneller, besser. Dass dies 
möglich ist, hat die digitale Industrie 
bereits gezeigt. Überprüfbarer, effizi-
enter, ressourcenschonender. Das muss 
nun der nächste Schritt sein.

Christiane Weihe

 s.prakash@oeko.de
 j.groeger@oeko.de

 www.oeko.de/144/imfokus2
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Herr Neves, was unternimmt die 
Deutsche Telekom, um den Stromver-
brauch und die Emissionen von Tele-
kommunikationsnetzen und Rechen-
zentren zu reduzieren?
Die Deutsche Telekom hat Ende 2013 
ein Klimaschutzziel verabschiedet: Die 
CO2-Emissionen sollen konzernweit bis 
2020 um 20 Prozent reduziert werden. 
Beim Netzausbau setzen wir energieef-
fiziente Technologien ein. Bei den Re-
chenzentren erreichen wir eine Emis-
sionsminderung vor allem durch neue 
effiziente Anlagen. Auch der Einsatz 
erneuerbarer Energien kann eine große 
Hebelwirkung haben – ein Thema, mit 
dem wir uns gerade im Rahmen der 
Weiterentwicklung unserer Klimastrate-
gie beschäftigen.

Können Sie etwas über konkrete Maß-
nahmen und ihre Wirksamkeit erzäh-
len?
Wir stellen zum Beispiel das Festnetz auf 
den neuen Standard „All-IP“ um. Davon 
erwarten wir eine Einsparung von etwa 
260 Kilotonnen CO2 im Jahr 2020 im Ver-
gleich zu 2008. Bei Rechenzentren set-
zen wir vor allem auf Frischluft-Kühlung, 
eine optimierte Raumklimatisierung so-
wie auf die globale Konsolidierung von 
Standorten in wenige hocheffiziente 
Rechenzentren. Auch das mobile Da-
tennetz wird modernisiert und dadurch 
effizienter. Durch Maßnahmen für das 
mobile Datennetz wie die Modernisie-
rung der Technik erwarten wir eine Re-
duktion des durchschnittlichen Strom-
verbrauchs unserer Sendeanlagen um 
44 Prozent.

Was sind bei der Reduzierung von 
Stromverbrauch und Emissionen die 
größten Herausforderungen?
IKT ist eine Grundlage der globali-
sierten Welt. Die Datenmengen neh-
men konstant zu. Dies erfordert einen 
Ausbau der Netze. Dadurch steigt der 
Stromverbrauch. Daher brauchen wir 
die genannten Effizienzmaßnahmen, 
um die CO2-Emissionen wie geplant zu 
verringern. Große Herausforderungen 
bestehen zudem dabei, neue Techno-
logien zu realisieren sowie die Effizienz 
bestehender Technik kontinuierlich zu 
steigern.

Thema IKT-Produkte: Wir wissen, dass 
deren längere Nutzung zentral für die 
Umwelt- und Klimabilanz ist. Kunden 
erhalten jedoch regelmäßig neue 
Smartphone-Modelle. Wie kann man 
deren Lifestyle-Wünschen und gleich-
zeitig der Umwelt gerecht werden?
Uns ist ein enger Austausch mit den 
IKT-Herstellern wichtig, damit die End-
geräte stetig weiterentwickelt werden 
und die Nachhaltigkeit im gesamten 
Lebenszyklus der Produkte im Zentrum 
steht. Zusammen mit den Herstellern 
sorgen wir für eine nachhaltige Liefer-
kette sowie ein nachhaltiges Life-Cycle-
Management.

Welche Ansätze verfolgt die Deutsche 
Telekom in diesem Bereich konkret für 
mehr Nachhaltigkeit?
Wir achten zum Beispiel auf eine nach-
haltige Lieferkette. So tauschen wir uns 
etwa über das Projekt „E-TASC – Electro-
nic-Tool for Accountable Supply Chains“ 

mit anderen Unternehmen über Zu-
lieferer aus und versuchen so, Risiken 
in Sachen Nachhaltigkeit zu minimie-
ren. Die Telekom bietet zudem DECT-
Telefone an, die mit dem Blauen Engel 
ausgezeichnet wurden und besonders 
ener giesparend und strahlungsarm 
sind. Mit dem Projekt „Universal Power 
Adapter“ wollen wir darüber hinaus in 
Zukunft sicherstellen, dass ein Adapter 
für verschiedene elektronische Endge-
räte genutzt werden kann. Das verlän-
gert die Lebensdauer und verringert 
das Abfallaufkommen. Zentral ist natür-
lich auch das Thema Konfliktmineralien. 
Die Deutsche Telekom engagiert sich 
im Rahmen von GeSI und unterstützt 
das Projekt „Conflict Free Smelter Initia-
tive“, das hier die Transparenz steigern 
soll.

Vielen Dank für das Gespräch.
Das Interview führte Christiane Weihe.

 Luis.Neves@telekom.de
 www.telekom.com/verantwortung

 www.oeko.de/144/interview

Im Interview mit eco@work: Luis Neves, 
Konzernbeauftragter für Klimaschutz 
und Nachhaltigkeit der Deutschen  
Telekom AG.

„Ein enger Austausch 
mit IKT-Herstellern ist uns wichtig“
Bei der Begrenzung von Stromverbrauch und Emissionen der Informations- und Kommunikationstechnologien (IKT) spielt 
die Industrie eine zentrale Rolle. Welche Schritte die Deutsche Telekom AG für mehr Nachhaltigkeit bei Produkten, Netzen 
und Rechenzentren einleitet, berichtet Luis Neves, Konzernbeauftragter für Klimaschutz und Nachhaltigkeit, im Gespräch 
mit eco@work. Er spricht über konkrete Maßnahmen ebenso wie über bestehende Herausforderungen. Neves ist zudem 
Vorsitzender der Global e-Sustainability Initiative (GeSI), einer Unternehmensinitiative für mehr Nachhaltigkeit im IKT-
Sektor.



Jens Gröger 
fordert mehr Effizienz

Die ersten Erfahrungen mit Informa-
tionstechnik liegen für Jens Gröger 
schon eine Weile zurück. „Meinen 
ersten Computer habe ich als Schü-
ler selbst zusammengelötet“, erzählt 
er. Bis heute greift der Wissenschaft-
ler vom Öko-Institut bei Bedarf zum 
Schraubenzieher: Sein privater Lap-
top ist zehn Jahre alt, mehrfach hat 
Gröger ihn repariert und optimiert. 
„Ich bin damit immer noch sehr zu-
frieden“, sagt er, „darauf laufen auch 
aktuelle Programme.“ 

Ständig ein neues Gerät – schon aus 
eigener Erfahrung weiß Jens Gröger, 
dass das nicht sein muss. Es ärgert 
ihn, dass Computer zu Wegwerf-
produkten geworden sind und der 
rasante Ausbau der Informations-
technik-Infrastruktur wenig nach-
haltig ist. „Über Energieeffizienz und 
Ressourcenschutz macht sich kaum 
jemand Gedanken.“ In Rechenzen-
tren verschwende etwa überdimen-
sionierte Kältetechnik viel Energie. 
„Zahlreiche Betreiber kennen die 
Schwachstellen nicht und können 
deshalb nicht gegensteuern“, so 
der Wissenschaftler. Einen großen 
Informationsbedarf sieht Gröger 
auch bei den Datennetzen. „Wie viel 
Energie bei der Übertragung über 
das Internet verbraucht wird, kann 
heute noch niemand beantworten“, 
sagt er. Mit Projekten wie der Ent-
wicklung eines Umweltzeichens für 
energie- und ressourceneffizienten 
Rechenzentrumsbetrieb oder der 
Analyse des Ressourcenbedarfs für 
Datennetze geht der Wissenschaftler 
diesen Fragen auf den Grund. cw

 j.groeger@oeko.de
 www.oeko.de/144/portraet1

Aufschrauben
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Das Familienerbstück war bei den 
Köhns kein Diamantring. Auch keine 
Ming-Vase. Sondern ein Computer. 
„Mein erstes Notebook habe ich an 
meinen Sohn weitergegeben, später 
hat es meine Tochter längere Zeit 
genutzt“, sagt Marina Köhn, „erst vor 
Kurzem hat sie es verschenkt.“ Köhn 
ist Expertin für den nachhaltigen 
Umgang mit IT-Produkten. In der Be-
ratungsstelle Green IT des Umwelt-
bundesamtes befasst sie sich mit den 
Möglichkeiten, die Lebensdauer von 
IT-Geräten zu verlängern, aber auch 
die Effizienz von Rechenzentren vo-
ranzutreiben. Eine ihrer wichtigsten 
Aufgaben ist es derzeit, die Bundes-
verwaltung bei der Anwendung der 
Kriterien des Blauen Engels in ihren 
Rechenzentren zu begleiten. „Die 
Bundesverwaltung hat sich hierzu in 
der Fortsetzung ihrer Green IT-Initia-
tive verpflichtet und ist dabei Vorrei-
ter“, so Köhn.

Ein zentrales Zukunftsthema ist für 
die Expertin zudem nachhaltige 
Software. „Eine gute Software sollte 
mit möglichst wenig Ressourcen 
auskommen sowie energieeffiziente 
Hardware unterstützen und nicht 
unterlaufen“, erklärt sie. Zudem sei 
es notwendig, die enge Verknüpfung 
von Hard- und Software aufzubre-
chen. „Ein funktionierendes Gerät 
aufzugeben, nur weil die neueste 
Software nicht darauf läuft – dafür 
sollte es im 21. Jahrhundert intelli-
gentere Lösungen geben“, sagt Köhn. 
Es scheint, als würden die Grundla-
gen für das nächste Familienerbstück 
bereits gelegt. cw

 marina.koehn@uba.de
 www.oeko.de/144/portraet2

Marina Köhn 
berät die Bundesverwaltung

Vera Schneevoigt 
leitet das Produktgeschäft

Über Visitenkarten und wie man sie 
entgegen nimmt, muss man mit ihr 
nicht sprechen. Denn mit der japa-
nischen Etikette ist Vera Schnee-
voigt längst vertraut. Dass im Hei-
matland ihres Arbeitsgebers Fujitsu 
Frauen in Managementpositionen 
noch immer eine Ausnahme sind, 
beschäftigt sie weit mehr. „Doch die 
Akzeptanz steigt“, sagt die deutsche 
Geschäftsführerin.

Seit dem Frühjahr 2014 leitet Schnee-
voigt für Fujitsu das internationale 
Produktgeschäft und verantwortet 
damit auch die Nachhaltigkeit der 
Informations- und Telekommunika-
tionsprodukte. „Wir verfolgen hier 
viele unterschiedliche Ansätze – mit 
Blick auf eine recyclinggerechte Kon-
struktion ebenso wie hinsichtlich 
des Rohstoff- und Energieeinsatzes“, 
sagt sie. Zusätzlich setzt das Unter-
nehmen schon seit 2008 ein eigenes 
Green IT Label ein und betreibt seit 
fast 30 Jahren ein Recyclingzentrum. 
„Im Zentrum der Arbeit steht für Fu-
jitsu die Gesellschaft und damit auch 
die Umwelt“, sagt die Managerin, 
„das ist kein Marketinggag, sondern 
gehört zum Werteprinzip unseres 
Unternehmens, dem so genannten 
Fujitsu Way.“ Dies bringe auch eine 
große Beharrlichkeit bei der Lösung 
von Problemen mit sich, die Schnee-
voigt sehr schätzt. „Das Werteprinzip 
von Fujitsu äußert sich auch darin, 
dass Probleme nicht wegdiskutiert 
werden“, sagt sie, „sondern dass etwa 
im Falle von Risiken für Menschen 
und Umwelt ausdauernd an einer 
Lösung gearbeitet wird.“ cw

 vera.scheevoigt@ts.fujitsu.com
 www.oeko.de/144/portraet3

Aufbrechen Auffallen
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Mehr Nachhaltigkeit bei Produkten 
und Dienstleistungen in der EU – das 
sind die Ziele des EU-Energielabels 
sowie der Ökodesign-Richtlinie. Doch 
wie wirksam sind diese Maßnahmen? 
Dieser Frage ging ein Konsortium unter 
Leitung des Beratungsunternehmens 
Ecofys nach, zu dem auch das Öko-In-
stitut gehörte. Das Konsortium führte 
unter anderem Experteninterviews so-
wie Stakeholder-Workshops durch. Der 
Projektbericht fasst nun unter anderem 
Empfehlungen für das Energielabel 
sowie die Ökodesign-Richtlinie zusam-
men.

So ist nach Ansicht der Experten eine 
Überarbeitung des EU-Energielabels 
notwendig, da viele der niedrigeren 
Effizienzklassen gar nicht mehr auf 
dem Markt sind. Jede zukünftige Über-
arbeitung des Labels sollte zudem gut 
verständlich für die Verbraucher sein. 
Effizienzklassen von A bis G etwa sind 
überzeugender als A+-Kategorien, so 
die Studie. Darüber hinaus sollte es in 
Zukunft ermöglicht werden, weitere 
Informationen wie etwa die Lebenszy-
kluskosten in das EU-Energielabel zu 
integrieren. Zusätzlich empfehlen die 
Experten eine stärkere Vernetzung zwi-
schen den Mitgliedstaaten sowie eine 
verbesserte Marktüberwachung. Dafür 
regen sie den Aufbau einer Produktda-
tenbank an. Darüber hinaus empfiehlt 
die Analyse unter anderem die Aktua-
lisierung der Methodik für das Ökode-
sign energieverbrauchsrelevanter Pro-
dukte (MEErP). cw

 c.fischer@oeko.de
 www.oeko.de/144/arbeitrueckblick2

Energielabel und 
Ökodesign 
EU-Maßnahmen weiterentwickeln

Eine monatelange starke radioaktive 
Verunreinigung des Trinkwassers aus 
Aare und Rhein – dies wäre die Fol-
ge eines schweren Unfallszenarios in 
einem der drei Schweizer Kernkraft-
werke (KKW) Leibstadt, Beznau und 
Gösgen. Städte in der Schweiz und 
Deutschland müssten umgehend die 
Trinkwassergewinnung aus den beiden 
Flüssen einstellen, so das Ergebnis einer 
Studie des Öko-Instituts. Im Auftrag des 
Trinationalen Atomschutzverbandes 
(TRAS) haben die Experten analysiert, 
welche Konsequenzen ein Unfall in 
einem der drei Kernkraftwerke für die 
Schweizer Trinkwasserversorgung 
haben kann. Als Bezugsgröße zogen 
sie hierfür die Menge an radioaktiven 
Stoffen heran, die bei der Katastrophe 
von Fukushima aus einem der Reaktor-
blöcke in den Pazifik entwich.

„Wir müssen davon ausgehen, dass die 
Schweizer Kernkraftwerke extremen 
Ereignissen ausgesetzt sein können, 
für die sie nicht ausgelegt sind“, sagt 
Christian Küppers vom Öko-Institut, 
„die Reaktoren sind schon älter, das 
macht sie anfälliger. Mit Beznau I steht 
in der Schweiz sogar das älteste KKW in 
Europa.“ Um eine Kernschmelze abzu-
wenden, könne es bei einem schweren 
Unfall mit Ausfall der Kühlsysteme nötig 
sein, Kühlwasser von außen ins Reaktor-
innere sowie in die Lagerbecken mit 
Brennelementen zu bringen. „Im Falle 
einer Leckage nach außen könnte das 
kontaminierte Kühlwasser dann vor 
allem in Aare und Rhein fließen“, so der 
stellvertretende Leiter des Institutsbe-
reichs Nukleartechnik & Anlagensicher-
heit.

Ein Unfall wie in Fukushima hätte 
schwere Folgen für das Trinkwasser, 
da hochkontaminiertes Kühlwasser 
direkt in die beiden Flüsse gelangen 
würde. „Zwar würden die ausgespül-
ten Radionuklide im Fluss verdünnt, 
doch die Konzentration wäre dennoch 
sehr hoch“, erklärt Küppers, „das aus 
Aare und Rhein gewonnene Trinkwas-
ser wäre damit über viele Monate zu 
hoch belastet.“ Die Konzentration von 
radioaktivem Strontium, die im Fluss-
wasser erreicht würde, verdeutlicht die 
schwerwiegenden Folgen: Sie betrüge 
zum Beispiel bei einem Unfall im KKW 
Gösgen bis zu 58‘000 Becquerel je Liter 
Aarewasser. „Der Grenzwert liegt in der 
Schweiz derzeit bei 135 Becquerel je Li-
ter“, so Christian Küppers. Umgehende 
Maßnahmen zum Schutz der Bevölke-
rung seien bisher jedoch nicht Bestand-
teil der Notfallpläne der Trinkwasserver-
sorger. 

Zusätzlich kann der Wind in die Luft 
freigesetzte Radionuklide weitertragen, 
Regen kann sie auswaschen. „Das kann 
auch in größeren Entfernungen zu ho-
hen Einträgen in Seen führen, deren 
Wasser dann nicht mehr als Trinkwasser 
geeignet wäre“, sagt der Experte vom 
Öko-Institut. Besonders stark gefährdet 
wären dabei der Zürichsee, der Zürich 
zu etwa 70 Prozent mit Trinkwasser 
versorgt, sowie der Bodensee, aus dem 
auch etwa vier Millionen Menschen in 
Deutschland Trinkwasser beziehen. cw

 c.kueppers@oeko.de
 www.oeko.de/144/arbeitrueckblick1

Schwerwiegende Konsequenzen 
für Aare, Rhein und Seen
Welche Folgen kann ein Kernkraftwerksunfall in der Schweiz haben?
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Wie sich der Stromsektor entwickeln 
kann und welchen Einfluss dies auf das 
Stromnetz hat, das beschreiben die 
Übertragungsnetzbetreiber im Netz-
entwicklungsplan (NEP). In drei Sze-
narien schlagen sie Annahmen für die 
weitere Entwicklung vor, insbesondere 
zum deutschen Kraftwerkspark.

Die Szenarien des NEP 2015 jedoch ver-
fehlen deutlich die im Energiekonzept 
festgelegten klimapolitischen Ziele der 
Bundesregierung, so eine Analyse des 
Öko-Instituts auf Grundlage der veröf-
fentlichten Daten. Die Experten haben 
auf Basis der angenommenen Kapazi-
täten zur Stromerzeugung die damit 
verbundenen Emissionen berechnet. 
„Die Betreiber erwarten zu viele fossile 
Kraftwerke, sie berücksichtigen nicht 
den ambitionierten Ausbau der erneu-
erbaren Energien“, sagt dazu David Rit-
ter, Wissenschaftler am Öko-Institut. So 
verursacht der Kraftwerks park, der dem 
NEP 2015 zugrunde gelegt werden soll, 
nach Schätzungen der Experten und je 
nach Szenario im Jahr 2025 zwischen 
280 und 320 Millionen Tonnen CO2. „Die 
Leitstudie des Bundesumweltministeri-
ums sieht für 2025 rund 150 Millionen 
Tonnen CO2 vor, also etwa die Hälfte“, 
erklärt Ritter. Durch die Annahmen im 
NEP sei es nicht möglich, die Ziele der 
Bundesregierung zur Reduzierung der 
CO2-Emissionen zu erreichen. Darüber 
hinaus weiche auch die langfristige Pro-

gnose für 2035 stark von der Leitstudie 
ab. „Nach den Szenarien aus dem Netz-
entwicklungsplan 2015 entstehen bis 
dahin nach unseren Abschätzungen 
insgesamt 190 Millionen Tonnen CO2“, 
so Ritter, „die Leitstudie geht von rund 
70 Millionen Tonnen CO2 für alle Kraft-
werke aus.“

Das Öko-Institut hat verschiedene Maß-
nahmen zur Ergänzung des NEP 2015 
vorgeschlagen, da alle vorgeschla-
genen Szenarien die nationalen Klima-
ziele nicht erreichen. „Flexible Lasten 
und Speichertechnologien sollten bei 
einer besseren Integration der erneu-
erbaren Energien ins Stromnetz helfen“, 
sagt der Wissenschaftler, „eine Rolle 
könnten hier vor allem flexible Biogas- 
und Kraft-Wärme-Kopplungsanlagen 
sowie das Lastmanagement in der In-
dustrie spielen. Dabei geht es darum, 
die Stromnachfrage mit Blick auf die ak-
tuelle Erzeugung zu verschieben.“ Da-
rüber hinaus sei es erforderlich, den be-
schleunigten Ausbau der erneuerbaren 
Energien auch im Szenariorahmen des 
NEP zu berücksichtigen. „Sie stellen si-
cher, dass effiziente Kraftwerke gebaut 
und betrieben werden, dies ermöglicht 
einen Rückgang der Emissionen“, er-
klärt Ritter. cw

 d.ritter@oeko.de
 www.oeko.de/144/arbeitrueckblick3
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Netzentwicklungsplan 2015: 
Falsche Rahmenbedingungen
Szenarienvorschläge verfehlen Klimaziele der Bundesregierung

Wie müssen Nachhaltigkeitsaktivitäten 
gestaltet sein, damit sie eine mög-
lichst große gesellschaftliche Wirkung 
entfalten? Antworten auf diese Frage 
gibt nun das Practitioners Handbook, 
ein Handbuch für kleine, mittelstän-
dische und große Unternehmen. Die-
ser Leitfaden für die Umsetzung von 
Nachhaltigkeitsstrategien wurde vom 
Öko-Institut sowie 17 europäischen 
Forschungspartnern entwickelt. Er baut 
auf den Ergebnissen des europäischen 
Forschungsprojektes IMPACT auf.

Von Anfang an muss der größtmögliche 
Nutzen für die Gesellschaft (Impact) im 
Mittelpunkt von Nachhaltigkeitsaktivi-
täten stehen, so eine Kernaussage des 
Handbuchs. Zentral für die Wirkung der 
Aktivitäten ist ein systematisches Vor-
gehen, wie es die Experten mit CIAM 
(Corporate Impact Assessment & Ma-
nagement) beschreiben. Sie unterteilen 
die Nachhaltigkeitsmaßnahmen in fünf 
Phasen, in denen jeweils der Impact der 
Aktivitäten im Vordergrund steht. Zu 
Beginn erfolgt die Auswahl der Nach-
haltigkeitsthemen, die für das Unter-
nehmen und die Gesellschaft am be-
deutendsten sind. Zum Abschluss der 
Aktivitäten erfolgt laut dem Handbuch 
dann möglichst eine Messung und Aus-
wertung des Ergebnisses anhand von 
Schlüsselindikatoren. cw

 c.brunn@oeko.de
 www.oeko.de/144/arbeitrueckblick4

Die Gesellschaft 
im Mittelpunkt
Handbuch Nachhaltigkeit
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Denke ich an Juristen, kommen mir die klassischen Berufs-
bilder in den Sinn – Rechtsanwälte, Richter, Staatsanwälte, 
Verwaltung. Kanzleien, Gerichte und Behörden sind die üb-
lichen Verdächtigen, wenn es um die Wirkungsstätten unseres 
Berufszweiges geht. Das Öko-Institut kommt in einer solchen 
Aufzählung nicht vor. Meine Erfahrung zeigt: Wir müssen eine 
Tätigkeitsbeschreibung parat haben, um interessierte Frage-
steller nicht im Regen stehen zu lassen. Was aber macht die 
Juristen am Öko-Institut aus?

In erster Linie sind wir geprägt von einer Haltung, die den 
Juristen und den Wissenschaftler in uns vereint: Wir kennen 
das Recht, nehmen es aber nicht als gegeben hin, sondern 
arbeiten an seiner (ökologischen) Weiterentwicklung. Unser 
Stoff ist das Umweltrecht in seiner gesamten Breite mit allen 
Bezügen zu anderen Rechtsgebieten. Das Handwerkszeug 
unterscheidet sich dabei nicht von jenem, das die beschrie-
benen klassischen Juristen nutzen. Was uns aber unterschei-
det, ist die vom Auftraggeber zugedachte Rolle: Wir erfüllen 
nicht die klassische Funktion des Rechtsanwenders, sondern 
die von Rechtsgestaltern. Denn unsere Arbeit wird stark von 
einem wesentlichen Element staatlichen Handelns beein-
flusst: Das Recht folgt einer technologischen oder politischen 
Entwicklung nach. Das ist gut zu beobachten am Beispiel des 
Klimaschutzes, der über die Jahre zu einem umfangreichen 
und gefestigten Bestand an Rechtsnormen geführt hat. Daher 
stehen wir oftmals vor der Aufgabe, ein vollkommen neues 
Thema rechtlich auszugestalten. Zunächst unbekannte The-
men wie etwa der Emissionshandel, Fracking oder auch die 
CO2-Abscheidung und -Speicherung (CCS) sind naturgemäß 
gesellschaftlich umstritten und erfordern gerade deshalb 
eine ausgewogene Prüfung der Schutzanforderungen. 

Dies bedeutet auch: Wir müssen nicht nur das nationale Recht 
sowie die europäischen und internationalen rechtlichen Rah-
menbedingungen kennen, sondern ebenso die zu regulie-
renden naturwissenschaftlich-technischen Zusammenhänge. 
Wenn wir nicht wissen, welche Rohstoffe in Deutschland ab-
gebaut werden, können wir auch keine sinnvollen Vorschlä-
ge zur Entwicklung des – national begrenzten – Bergrechts 
machen. Wenn wir nicht verstehen, wie Abbau-, Produktions- 
und Recyclingprozesse entlang der Wertschöpfungskette ab-
laufen, können wir auch nicht sagen, wo tragfähige Normen 
für einen verstärkten Ressourcenschutz ansetzen müssen. Wir 
müssen die Risiken kennen, die bei der Einlagerung von Koh-
lendioxid in unterirdische Grundwasserleiter bestehen, um 
Schutzanforderungen überhaupt formulieren zu können. All 
diese Beispiele zeigen: Wir bilden eine Schnittstelle zwischen 

unserer juristischen Kompetenz sowie der Expertise unserer 
Kollegen aus anderen Bereichen.

Diese Schnittstellenfunktion zeigt sich auch bei unserer Ar-
beit als interne Rechtsberater. Wir prüfen immer wieder, ob 
Ideen und Instrumente, die am Öko-Institut entwickelt wur-
den, auch rechtlich umsetzbar sind. Das kann ein entschei-
dender Vorteil sein: Zu wissen, dass eine gute Idee nicht am 
bestehenden Rechtsrahmen scheitern würde und damit Ar-
gumente für ihre politische Durchsetzung zu haben. Auf diese 
Weise kann verhindert werden, dass progressive Instrumente 
von vornherein mit dem Stigma der rechtlichen Unmöglich-
keit versehen werden. So haben wir beispielsweise analysiert, 
dass eine Steuer auf den Abbau von Primärbaustoffen oder 
auch ein bundesweiter Energiespeicherplan rechtlich um-
setzbar wären. Gleichzeitig haben wir analysiert, welche Pro- 
und Contra-Argumentationslinien zu erwarten sind.

An dieser Stelle schließt sich der Kreis zur erwähnten Kreativi-
tät: Die rechtliche Machbarkeit ist nur eine Seite der Medaille, 
idealerweise unterfüttern wir sie mit verschiedenen Rege-
lungsmöglichkeiten. Diese eröffnen den Entscheidern dann 
ein breiteres Spektrum an Optionen und erhöhen die Chan-
cen zur Durchsetzung auf politischer Ebene. 

Falk Schulze
 f.schulze@oeko.de

 www.oeko.de/144/perspektive

Falk Schulze absolvierte sein Studium der Rechts-
wissenschaft in Dresden, Valladolid (Spanien) 
und Bonn sowie einen Masterstudiengang Um-
weltrecht an der Leuphana Universität Lüneburg. 
Nach Abschluss des Zweiten Staatsexamens 
wurde er wissenschaftlicher Mitarbeiter am Öko-
Institut. Seit 2009 ist Falk Schulze stellvertretender 
Leiter des Bereichs Umweltrecht & Governance.

Kreativ im Recht || Juristen am Öko-Institut
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Der Frage, was gutes Essen ausmacht und wel-
che Kosten hinter unserer Ernährung stecken, 
ging das Öko-Institut in seinem Spendenpro-
jekt 2012 nach. Die Ergebnisse präsentieren 
jetzt ein Working Paper sowie das politische 
Kochbuch „Nachhaltig kochen!“ Letzteres illus-
triert mit Rezepten prominenter Köchinnen 
und Köche, dass eine Kost mit wenig oder ohne 
Fleisch gesund, sättigend und lecker ist. 

Es kann gegen einen Unkostenbeitrag von 
15 Euro bei Andrea Droste bezogen werden: 
a.droste@oeko.de.

 www.oeko.de/143/einblick1

Das Öko-Institut gedenkt Prof. Dr. Hein-
rich Freiherr von Lersner, der am 26. 
August 2014 in Berlin verstorben ist. 
Lersner hat durch sein Engagement, 
seine Überzeugungen und seinen ho-
hen persönlichen Einsatz die deutsche 
Umweltpolitik maßgeblich mitgeprägt, 
darunter auch im Kuratorium des Öko-
Instituts, dem er seit 1997 angehörte. 
Hier hat er die Arbeit des Instituts mit 
seiner Expertise stets kritisch begleitet 
und unterstützt. Wir behalten ihn als 
einzigartigen Menschen in Erinnerung.

Die Verbraucherplattform für nachhal-
tigen Konsum www.ecotopten.de ist 
seit Mitte September mit neuen Funktio-
nen und einem neuen Design online. 
Ob Fernseher, Kühlschrank oder Moni-
tor – hier fi nden Interessierte Marküber-
sichten ökologischer Spitzenprodukte, 
Detailinformationen zu einzelnen Mo-
dellen sowie weitere Hinweise zum pri-

vaten und professionellen Einkauf; dank 
neuer Filter nun noch übersichtlicher. 
Außerdem twittert das EcoTopTen-Team 
unter @ecotopten und gibt regelmäßig 
kurze Tipps rund ums Energiesparen.

  
 d.quack@oeko.de

 www.oeko.de/144/einblick2

Politisches Kochbuch erschienenIn stillem 
Andenken

EcoTopTen im neuen Gewand

Wissenschaft und Emotionen – dass dies kein Gegensatz 
sein muss, beweist der Schreibtisch von Kathleen Spilok. Die 
Journalistin, die im Vorstand die Öff entlichkeitsarbeit des In-
stituts begleitet, schreibt vorrangig über Themen rund um 
erneuerbare Energien. Als Pause und zur Erholung von der 

Kopfarbeit bringen Dinge zum Anfassen wie der Zen-Gar-
ten oder der Linoldruck der Katze – beides Geschenke ihrer 
Tochter – Kathleen Spilok zum Schmunzeln. Persönliche Din-
ge, die bleiben inmitten des schnellen Medienlebens.

Der Arbeitsplatz von … Kathleen Spilok

Nachhaltig kochen!
Die Kosten unterschiedlicher Ernährungsstile

Ein politisches Kochbuch des Öko-Instituts
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Biomasse richtig einsetzen

Biomasse kann vielfältig eingesetzt werden: Als Nahrungs- und 
Futtermittel, als Rohstoff  oder auch als Energieträger. Ihre Nut-
zung verursacht Treibhausgasemissionen, bietet aber ebenso 
die Möglichkeit der Einbindung von Kohlenstoff  in Ökosystemen 
und Produkten. Dies wiederum dient der Treibhausgasminde-
rung. Wie die Treibhausgasbilanz ausfällt, hängt von vielen Fak-
toren ab. So etwa, wo und wie die Biomasse angebaut wurde, ob 
Nebenprodukte genutzt werden oder welche Stoff e bzw. Energie 
sie ersetzt. Angesichts knapper Ressourcen und einer wachsen-
den Weltbevölkerung wird die Nachfrage nach Biomasse weiter 
steigen. Daher ist es notwendig, ihre Nutzung so zu gestalten, 
dass sie zu einem eff ektiven Klimaschutz beiträgt. Mit diesen und 
weiteren Themen befassen wir uns in der kommenden Ausgabe 
der eco@work, die voraussichtlich im März 2015 erscheint.

Klimaeff ektiv und 
ressourceneffi  zient


